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Agnes Carmichael verteilte die sorgfältig zerkleinerte Truthahnbrust auf den blauen Katzenteller und stellte ihn auf den Boden. Den Tisch hatte sie für ihre eigene Mahlzeit gedeckt: kalter Truthahn und ein Rest Füllung – das gleiche Weihnachtsessen, vor dem Tausende anderer Menschen wahrscheinlich auch gerade saßen, die meisten allerdings im Kreise ihrer Familien. Carmichael war allein, abgesehen natürlich von Tibbles, ihrer Katze.
Von der Flasche Wein, die Carmichael gestern abend geöffnet hatte, war noch ein Glas übrig. Auch den Heiligabend hatte sie allein verbracht, ihn aber trotzdem zelebriert – mit einem richtigen Menü, Tannenzweigen und Kerzen. Das Fernsehprogramm war gut gewesen, das Wetter schlecht, aber das spielte keine Rolle, denn in ihrer kleinen Wohnung war es warm und behaglich. Ja, dachte Carmichael, als sie sich ein Stück Truthahn abschnitt, ein schöner Abend. Nur als die Glocken den Heiligabend einläuteten und sie vor ihrem elektrischen Heizer gesessen und gelauscht hatte – das war nicht so schön gewesen.
Für heute nachmittag war sie zum Tee bei Amy Jones eingeladen – Schwester Jones, ihrer Freundin vom Krankenhaus, der einzigen, die Carmichael in den drei Jahren, die sie dort arbeitete, gewonnen hatte. Carmichael lag nicht viel an Freunden, fand es besser, nicht alle möglichen Leute zu nahe an sich heranzulassen. Und Amy Jones versuchte es erst gar nicht. Im Gegenteil, sie schien sich immer etwas vor Carmichael, die nicht zögerte, ihren höheren Status auszuspielen, wenn sie es für angebracht hielt, zu fürchten. Den Weihnachtsnachmittag würde sie also bei Schwester Jones verbringen, die das Haus nicht verlassen konnte, weil sie eine bettlägerige Mutter hatte. Eigentlich, dachte Carmichael, erweise ich Amy einen großen Gefallen, wenn ich sie zum Tee besuche; traurige Weihnachten hätte sie sonst, die Arme.
Gemächlich, mit aufgerichtetem Schwanz kam Tibbles aus der Küche stolziert. Als sie den Teller mit Truthahnbrust entdeckte, begann sie laut zu schnurren. Wie hatte sie sich verändert! Von der ausgemergelten, verschreckten Kreatur, die Carmichael in jener Nacht im strömenden Regen aufgelesen hatte, war nichts mehr zu erkennen … Aber Carmichael wollte nicht an diese Nacht denken, nicht an Weihnachten. Wie dem auch sei, Tibbles hatte sich zweifellos zu ihrem Vorteil verändert; rundlich, fast dick war sie jetzt.
Auch Carmichael war rundlicher geworden, nicht mehr ganz so mager wie vor drei Jahren. Sie war zur Oberschwester aufgestiegen. Die Krankenhausleitung hatte schnell gemerkt, wie tüchtig sie war, daß sie es verstand, sich bei den Schwestern Respekt zu verschaffen, und sich wenig darum scherte, ob sie sich beliebt machte oder nicht. Als Oberschwester trug sie keine Schwesterntracht mehr, sondern ein marineblaues Kleid. Daß sie nun auch auf die Haube verzichten mußte, bedauerte Carmichael ein wenig. Unter ihr hatte sie ihr fahles, dünnes Haar verbergen können.
Wie Carmichaels Tracht hatten sich auch ihre Aufgaben verändert. Sie trug die Verantwortung für die Augenstation, die Chirurgische Ambulanz, die Kinderstation, die Abteilung für ambulante Patienten und die OPs; außerdem gehörte es zu ihren Aufgaben, die Dienstpläne aufzustellen. Und wenn eine der Schwestern erkrankte, mußte Carmichael für Vertretung sorgen, was zumeist hieß, sich auf den anderen Stationen nach Ersatz umzusehen. Dies war keine Aufgabe, mit der man sich beliebt machte. Aber Beliebtheit gehörte nicht zu Carmichaels Zielen. Sie fand ihre Arbeit befriedigend und war stolz auf ihren Aufstieg. Das Leben hatte sie bisher nicht verwöhnt, und es war an der Zeit gewesen, daß die Dinge sich zum Besseren wendeten.
Auf die Teeinladung freute sie sich. Arme Amy, ihre Nächte mußten die Hölle sein. Wie oft kam sie blaß und mit dunklen Rändern unter den Augen zum Dienst, weil diese Mutter sie die ganze Nacht nicht hatte zur Ruhe kommen lassen. Carmichael bedauerte Schwester Jones. Schon vor Jahren hatte sie ihr vorgeschlagen, sich eine andere Lösung für ihre Mutter einfallen zu lassen. Amy war damals sehr schockiert gewesen. Eine pflichtbewußte Tochter – zu pflichtbewußt, fand Carmichael. Die alte Dame war ohnehin so verwirrt, daß sie nicht merkte, ob es ihre Tochter war, die sich um sie kümmerte, oder ein Fremder. Warum gab Amy sie also nicht in ein Heim? Und es gab ja auch noch andere Möglichkeiten, sich von einer solchen Last zu befreien. Als Carmichael einmal davon gesprochen hatte, wäre Amy Jones fast in Ohnmacht gefallen. Kreideweiß war sie geworden. Carmichael nippte an ihrem Wein und lächelte; Schwester Jones’ entsetztes Gesicht war ihr wieder vor Augen getreten. Als Carmichael sich das letzte Stück Truthahn in den Mund schob und dann das Geschirr spülte, lächelte sie immer noch. Wie gut, daß sie allein lebte und nicht solche Sorgen hatte!
Um halb vier hielt sie vor Schwester Jones’ kleinem Vororthäuschen. Amy begrüßte sie überschwenglich, nur selten bekam sie Besuch. Und seit die Mutter in ihrem gegenwärtigen Zustand war, hielt sich auch der Rest der Familie fern.
»Wie schön, daß du gekommen bist. Kalt, nicht wahr?«
Schwester Jones griff eifrig nach Carmichaels Mantel, legte ihn über den Stuhl in der Diele und führte Carmichael ins Wohnzimmer. Sie hatte Feuer im Kamin angezündet, es knisterte behaglich. Einen Augenblick wünschte sich Carmichael, sie hätte auch einen offenen Kamin, aber dann verwarf sie den Gedanken: die elektrische Heizung war sauberer, ließ sich ohne Mühe an- und abstellen, und man mußte sich morgens nicht mit der Asche abplagen. Nein, es war schon gut so, wie es war – aber schön war es doch, so ein Feuer. Carmichael ging ganz nah heran und hielt ihre Hände über die Flammen. »Wie gemütlich dein Feuer ist, Amy«, sagte sie.
Schwester Jones nickte. »Ja. Es leistet mir Gesellschaft, wenn ich allein hier unten sitze … Mach es dir bequem, ich setze inzwischen das Teewasser auf.«
»Wie geht es deiner Mutter?« Carmichael hatte kaum zu Ende gesprochen, als von oben drei dumpfe Töne zu hören waren – Amys Mutter klopfte auf den Fußboden. Carmichael wußte, daß die alte Dame einen Gehstock neben ihrem Bett stehen hatte, mit dem sie ihre Tochter herbeizitierte, so oft sie wollte.
Amy Jones zuckte resigniert mit den Achseln. »Wie immer. Ich gehe schnell hoch und sehe, was sie will, ehe wir mit dem Tee anfangen.« Carmichael setzte sich in einen Sessel vor dem Kamin. Nach ungefähr zehn Minuten kam Amy Jones zurück. »Als ich hochkam, wußte sie nicht mehr, was sie wollte. Also ließ sie sich einfallen, sie müßte auf den Stuhl. Dabei hab’ ich sie gerade vor einer Viertelstunde draufgehoben. Na, für den Augenblick werden wir wohl Ruhe haben.« Amy Jones setzte ein zuversichtliches Gesicht auf und verschwand in die Küche. Carmichael hörte das Klicken des elektrischen Kessels, und kurz darauf erschien Amy mit einem Tablett.
»Weißt du«, sprudelte sie los, »lieber wäre ich Weihnachten im Krankenhaus als hier. Mit den Kindern hätte ich meine Freude gehabt, zumal im Augenblick keines ernstlich krank ist. Wirklich, ich wäre lieber im Dienst, als dieses Theater hier … Natürlich«, fügte sie hastig hinzu, »war es sehr nett von dir, an Mutter zu denken und mir frei zu geben. Denn über Weihnachten hätte ich wohl kaum jemanden gefunden, der nach ihr gesehen hätte. Alle wollen ja mit ihrer Familie zusammen sein. Wie hast du den Heiligabend verbracht?«
»Schön, sehr schön«, antwortete Carmichael. »Tibbles und ich haben es uns gemütlich gemacht. Sie hat sich den Truthahn schmecken lassen. Zur Feier des Tages hat sie ein Stück Brust bekommen, wir haben sie uns geteilt.« Carmichael blickte versonnen in die tanzenden Flammen. »Welch gute Gesellschaft eine Katze doch ist. Einen besseren Hausgenossen kann man sich nicht wünschen.« Amy Jones hörte ihr offensichtlich gar nicht zu.
»Es sind vor allem die Nächte«, jammerte sie weiter. »Letzte Nacht mußte ich fünfmal aufstehen. Wenn ich nicht jedesmal nach ihr sehe, wenn sie ruft, steigt sie womöglich selbst aus dem Bett und fällt hin. Einmal ist es schon passiert.«
Carmichael hatte die Lust verloren, Schwester Jones zu erzählen, wie sie und Tibbles den Heiligabend zelebriert hatten. Sie biß in den ziemlich matschigen Weihnachtskuchen, den Schwester Jones fabriziert hatte, und nippte an dem schwachen Tee. Schade, dachte sie, daß Amy keinen anständigen Tee machen kann und ihn nicht in einem hübschen Geschirr serviert. Carmichael blickte auf die klobigen Tassen und schüttelte den Kopf.
Die beiden Frauen hatten kaum ihre erste Tasse ausgetrunken, als drei weitere Klopfer Amy Jones veranlaßten, erneut die Treppe hochzurennen. Dieses Leben muß die Hölle sein, dachte Carmichael. Gott sei Dank, daß ich meine Mutter nie gekannt habe. Vielleicht wäre ich dann in derselben Lage. Carmichael hatte Amys Mutter erst einmal gesehen und verspürte nicht den Wunsch, die Begegnung zu wiederholen. Aber es sollte ihr nicht erspart bleiben.
Schwester Jones hatte es sich endlich vor dem Feuer bequem gemacht; die beiden Frauen waren gerade bei ihrer zweiten Tasse Tee angelangt, als es wieder klopfte. Amy stemmte sich entschlossen in ihren Sessel. »Sie macht nur Theater, Agnes. Es ärgert sie, daß ich Besuch habe. Ich renne nicht schon wieder die Treppe hoch. Ich muß sie erziehen. Diese alten Leute … dabei tue ich doch alles …« In Schwester Jones’ Augen standen Tränen, ihre Nase war rot angelaufen.
Gleich bekommt sie einen Weinkrampf, dachte Carmichael. Wie langweilig. So habe ich mir meinen Nachmittag nicht vorgestellt. Sie stand auf. »Soll ich hochgehen? Wenn du willst, sehe ich nach ihr.«
»Nein, danke. Sie soll ein bißchen warten. Es wird ihr nichts schaden. Sie muß lernen.« Amy hatte kaum ihren Satz beendet, als von oben ein gewaltiges Krachen zu hören war. »O Gott, sie ist aus dem Bett gefallen.«
»Vielleicht hat sie sich die Hüfte gebrochen«, sagte Carmichael mit einem leichten Lächeln. Amy Jones blickte sie entsetzt an, aber Carmichael fuhr fort: »Immerhin hieße das, daß sie ins Krankenhaus müßte und du sie für eine Weile los wärst.« Dann folgte sie der schweigsamen, schockierten Amy die Treppe hinauf.
Die alte Frau lag vor dem Bett auf dem Boden; zu zweit hoben sie sie wieder ins Bett. Amy Jones stützte ihre Mutter, während Carmichael ihr mit geübtem Griff die Kissen unter den Rücken schob.
»Es scheint ihr nichts passiert zu sein«, sagte Carmichael. »Aber sie liegt zu flach – so kann sie sich leicht eine Lungenentzündung holen.« Amy Jones warf ihr einen mißtrauischen Blick zu, so als vermute sie auch in dieser Bemerkung einen Hintersinn.
»Ja, du hast recht«, sagte sie müde und richtete ihre Mutter ein wenig weiter auf. »Aber sie rutscht immer wieder runter, du weißt ja, wie das bei alten Leuten ist.«
Carmichael trat zurück und sah auf die alte Frau hinab. Sie war verblüfft, wie sehr Mrs. Jones in der kurzen Zeit seit ihrem letzten Besuch verfallen war. Sie war völlig abgemagert; das Haar, das beim letzten Mal recht gepflegt ausgesehen hatte, stand ihr wirr um den Kopf; die zwei Haarklemmen an den Schläfen richteten sehr wenig dagegen aus. Ihr Mund stand halb offen; sie blickte Carmichael mit starren Augen an, schien sie aber nicht zu erkennen. Dann sagte sie mit brüchiger, heiserer Stimme:
»Weil du nicht gekommen bist, bin ich aus dem Bett gefallen. Ich mußte auf den Stuhl … Wer ist denn das?«
»Aber Mutter, ich habe dich heute nachmittag schon dreimal auf den Stuhl gesetzt, und du mußtest gar nicht. Das hier ist Miss Carmichael. Du kennst sie doch, sie war schon einmal hier. Sie arbeitet im Krankenhaus.«
Die alte Frau wälzte ihren Kopf auf dem Kissen hin und her und klopfte mit den Händen auf die Bettdecke. »Seit dein Vater tot ist, kümmert sich keiner mehr um mich. Er ist doch tot?« Sie riß ihre Augen weit auf, sie waren von einem wäßrigen Blau.
Amy Jones nickte und legte ihre rundliche Hand auf die klauenhafte ihrer Mutter, die immer noch auf die Bettdecke schlug. »Ja, er ist tot. Das weißt du doch, Mutter.« Dann sah sie Carmichael an und verdrehte die Augen. »So, und jetzt bist du ein braves Mädchen und bleibst schön still im Bett liegen, ja?«
Die alte Frau nickte. Sie schien völlig vergessen zu haben, warum sie versucht hatte, aus dem Bett zu steigen – sie war, dachte Carmichael, wirklich sehr verwirrt.
»Du solltest ein Gitter an ihrem Bett anbringen. Aber eigentlich gehörte sie ins Krankenhaus«, sagte Carmichael laut. Die alte Frau hatte sie offensichtlich gehört, denn sie riß ihre Augen noch weiter auf. »Krankenhaus!« kreischte sie. »Ich gehe in kein Krankenhaus. Ich habe Amy. Ich habe eine Tochter, die Krankenschwester ist. Was soll ich da in einem Krankenhaus!« Dann schien sie die Angelegenheit zu vergessen, schloß die Augen und rutschte tiefer unter die Decke.
Die beiden Frauen verließen das Zimmer und gingen die Treppe hinunter. Amy Jones spürte, wie Ärger über Carmichaels letzte Worte in ihr aufstieg.
Carmichael freute sich auf ihre eigene Wohnung. Trotz des offenen Kamins war es bei Schwester Jones nicht warm, sie hatte kalte Füße bekommen. Welch ein Leben, dachte sie. Bin ich froh, daß es nicht meines ist!
Tibbles begrüßte sie zärtlich. Es hatte inzwischen zu regnen begonnen, ein kalter, von Hagelkörnern durchsetzter Regen. Carmichael schloß die Wohnungstür fest hinter sich zu. Bei diesem Wetter wollte sie ihre Katze nicht hinauslassen. Sie ging in die Küche. Tibbles hatte ihr Klo benutzt. Mit der Präzision täglicher Gewohnheiten holte Carmichael den Krug mit Desinfektionsmittel aus dem Schränkchen unter dem Spülbecken, schaufelte mit dem eigens dafür bestimmten Löffel die beschmutzte Streu aus dem Kasten und schüttete sie in eine Plastiktüte, schlang die Enden der Tüte um den Finger und verknotete sie. Dann ließ sie die Tüte in den Mülleimer fallen. Katzen machten wirklich keine Mühe – arme Amy Jones.
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Am nächsten Tag begann Carmichael ihre Runde durch die Stationen früher als gewöhnlich. Sie hatte dem Personal eine Anweisung hinterlassen, bis zu diesem Morgen alle Weihnachtsdekorationen zu entfernen. Für den Heiligabend und den ersten Weihnachtstag hatte man die Stationen geschmückt, aber damit war Carmichaels Meinung nach der Feierlichkeit Genüge getan. Das Personal, das ihr unterstand, wußte, daß sie das ernst meinte. Als Carmichael die Abteilung für ambulante Patienten betrat, blickte sie prüfend unter die Decke, ob nicht noch irgendwelche Girlandenreste an Tesafilm dort hängengeblieben waren. Die Stationsschwester folgte ihr.
»Wie ich sehe, ist der Firlefanz fort, und die Festivitäten sind vorüber. Das ist gut so. Jetzt beginnt wieder der Ernst des Lebens! Wollen wir hoffen, daß die Ärzte das auch so sehen, besonders Dr. O’Connor, der neue Assistenzarzt. Wenn er wieder so spät zu seiner Sprechstunde kommt wie in der vergangenen Woche, sagen Sie mir Bescheid, Schwester.«
Die Schwester nickte. »Aber er hat einen sehr langen Weg hierher, Miss Carmichael, er …« Offensichtlich mochte sie Mr. O’Connor.
»Dann muß er eben früher losfahren, nicht wahr?« sagte Carmichael und drehte sich abrupt um, strich ihr dunkelblaues Kleid über den Hüften glatt und setzte ihren Weg fort zur Kinderstation.
Schwester Jones saß an ihrem Schreibtisch. Sie sah blaß und müde aus.
»Guten Morgen, Schwester Jones«, sagte Carmichael förmlich. Nach der Art ihrer Begrüßung hätte niemand vermutet, daß die beiden Frauen sich am Tag zuvor zum Tee getroffen und sich gemeinsam um Schwester Jones’ Mutter gekümmert hatten.
»Ich habe eine entsetzliche Nacht hinter mir. Sechs- oder siebenmal mußte ich aufstehen, ich hatte solche Angst, sie würde wieder aus dem Bett fallen, wenn ich nicht jedesmal nach ihr sähe.« Schwester Jones blickte auf, hoffte auf Mitleid, aber sie bekam keines.
»Sie wissen ja, wie ich darüber denke, Schwester Jones. Sie sollten Ihre Mutter auf einer Altenstation oder in einem Heim unterbringen, da gehört sie hin.«
»Sie haben doch gestern gesehen, wie sie reagierte, als Sie vom Krankenhaus sprachen. Sie geht nicht ins Krankenhaus, und schon gar nicht in ein Heim. Niemals.«
»Wenn es meine Mutter wäre, dann müßte sie sich dareinfinden. Sie muß doch verstehen, daß Sie Ihre Kraft für Ihren Beruf brauchen. Aber jetzt lassen Sie mich meine Runde machen. Ich bin ja nicht hierher gekommen, um über Ihre Mutter zu sprechen.«
»Entschuldigen Sie, Miss Carmichael, ich wollte nicht …«
Schwester Jones hielt es für angebracht, auch auf Distanz zu gehen.
Zusammen betraten sie den Bettensaal. Wieder hielt Carmichael Ausschau nach irgendwelchen Spuren der Weihnachtsdekoration, aber es war nichts mehr zu sehen; sie fand keinen Grund zur Beanstandung. Bei einem kleinen Jungen, der mit seinem Weihnachtsgeschenk spielte, blieb sie einen Moment stehen und sprach mit ihm. Im Augenblick lagen nur acht Kinder auf der Station, denn alle Kinder, deren Zustand es nur irgend erlaubte, hatte man über Weihnachten nach Hause entlassen. Carmichael ging weiter zu dem durch eine Glaswand abgetrennten Säuglingstrakt. An einem der Bettchen ganz hinten im Saal, etwas abseits von den anderen, hielt sie an.
»Wie geht es dem Baby?« fragte sie.
»So gut, wie man es erwarten kann – bei der Krankheit! « antwortete Schwester Jones. Die Schülerin, die sich – über Mund und Nase eine Maske – gerade über das Bettchen des Babys gebeugt hatte, blickte zu ihnen auf. Carmichael nickte ihr kurz zu und verließ die Station. Als sie die Tür schloß, hörte sie Schwester Jones hinter sich tief seufzen.
Carmichaels nächstes Ziel war der OP. Sie stieg die Treppen zum letzten Stock hoch. Nur in dringenden Fällen benutzte sie den Aufzug. Sie hatte versucht, die Schwestern dazu zu bewegen, es ihr gleichzutun, aber mit wenig Erfolg. Als sie die oberste Stufe erreicht hatte und auf die OP-Tür blickte, sah sie die Worte BITTE NICHT EINTRETEN. OPERATION aufleuchten. Das mochte zutreffen, konnte aber genausogut bedeuten, daß Arzt und Schwestern gerade ihre Kaffeepause machten und nicht gestört werden wollten. Vorsichtig öffnete Carmichael die Tür und blickte hinein. Einige grün gekleidete Gestalten standen, den Rücken ihr zugewandt, an den Desinfektionsbecken. Durch die Glasscheibe oberhalb konnte sie erkennen, wie zwei Hilfspfleger einen Patienten auf den Operationstisch hoben. Carmichael trat einen Schritt zur Seite und sah auf die Liste neben der Tür.
[image: ]
Na, sie überfordern sich ja nicht gerade, dachte Carmichael und zuckte mit den Achseln: die Chirurgen hatte sie schließlich nicht zu beaufsichtigen. Aber es war immer dasselbe: nach ein paar Feiertagen kamen sie völlig aus der Routine, und es dauerte Ewigkeiten, bis sie wieder ihren Rhythmus fanden. Eigentlich hätten mindestens sechs Operationen auf der Liste stehen sollen. Aber darum mußte sie sich Gott sei Dank nicht kümmern. Trotzdem, es schadete nichts, die Augen offenzuhalten und zu sehen, wer nachlässig war und wer nicht.
Ihr nächstes Ziel war die Augenabteilung. Sie lag etwas abseits vom Hauptgebäude. Carmichael mußte ein Stück die Straße entlanggehen; dann trat sie durch eine Tür, über der ein großes Schild mit der Aufschrift AUGENKLINIK angebracht war. Deutlicher geht’s nun wirklich nicht, dachte Carmichael. Ganz unverständlich, warum die Patienten überall im Krankenhaus umherirrten und nach der Abteilung suchten. Zugegeben, sie mußten sich zuerst am Schalter im Hauptgebäude anmelden, aber man sollte doch meinen … aber nein, ständig begegnete man den Augenpatienten, wie sie hilflos vor dem Bandagierraum, vor der Apotheke oder sonstwo herumwanderten. Trotz aller Pfeile und Hinweisschilder schienen die Leute in einem Krankenhaus alle Orientierung zu verlieren.
Carmichael stieß die Tür zur Augenklinik auf und sah in den kleinen Warteraum. Er war komfortabel eingerichtet, der einzige Raum im Krankenhaus mit Teppichboden. Auch die Stühle waren bequemer als in dem großen Wartesaal. Carmichael ließ ihren Blick über die wartenden Patienten gleiten. Einige hatten eine schwarze Klappe über einem Auge, andere trugen dunkle Brillen. Die Sprechzimmertür war geschlossen. Carmichael wandte sich um und wollte die Abteilung wieder verlassen, aber plötzlich hielt sie inne.
Auf einem der Stühle dort, dicht neben der Sprechzimmertür, saß ein Mann – ein Mann, dessen Arme sie einmal wenige Sekunden umschlungen hatten … wie lange war es her? Mindestens drei Jahre, aber Carmichael hatte ihn nicht vergessen – nicht seine Arme und nicht seine tiefe Stimme, mit der er ihr erklärt hatte, er sei blind. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.
Neben ihm saß eine Frau. Wohl seine Gattin, dachte Carmichael. Sie war elegant gekleidet, gutaussehend, und ihr Gesicht war voller Ungeduld.
»Darf ich fragen, wie lange wir hier noch warten müssen?« rief sie Carmichael zu. »Wir wurden für neun Uhr herbestellt. Es ist schon schlimm genug, daß man die Termine in aller Herrgottsfrühe ansetzt, und jetzt läßt man uns schon fast zwei Stunden hier sitzen.«
»Wie ist Ihr Name?« Carmichael ging dicht an das Paar heran, ihre Augen auf das Gesicht des Mannes geheftet. Bildete sie es sich nur ein, oder wandte er beim Klang ihrer Stimme wirklich den Kopf, so als erinnere er sich?
»Maitland, Professor Harold Maitland«, sagte die Frau. »Wir haben einen Termin beim Chefarzt.«
»Ich werde nachsehen, woran die Verzögerung liegt, Mrs. Maitland. Wenn Sie sich bitte einen Augenblick gedulden wollen. Ich frage die Schwester.« Carmichael wandte sich um, durchquerte den Warteraum und klopfte an die Sprechzimmertür. Die Schwester öffnete, und Carmichael trat ein.
»Warum muß Professor Maitland so lange warten, Schwester?« fragte sie leise.
Die Schwester antwortete, ebenfalls flüsternd. »Dr. Ealing ist noch nicht gekommen. Er hat sich verspätet. Er sagte mir, ich solle den ersten Termin für neun Uhr ansetzen. Und jetzt wird hier jeden Augenblick die Hölle los sein. Diese Mrs. Winter, die wird gleich platzen, Miss Carmichael. Von wem sprachen Sie?« Sie ließ ihren Finger über die Liste auf ihrem Schreibtisch gleiten. »Professor Maitland. Gott weiß, wann er drankommen wird. Er ist ein alter Patient von Dr. Ealing.«
[...]

Über Anthea Cohen
Anthea Cohen hat fünfundzwanzig Jahre lang als Krankenschwester gearbeitet und nebenbei Aufsätze für Fachzeitschriften über Medizin und Krankenpflege geschrieben. Sie veröffentlichte außerdem Kurzgeschichten, Jugendbücher und mehrere Kriminalromane um Agnes Carmichael, eine mörderische Krankenschwester.

Über dieses Buch
Agnes Carmichael, die mordende Krankenschwester aus ›Engel tötet man nicht‹ und ›Carmichaels kleines Glück‹ hat sich verliebt. Und sie setzt alles daran, das Objekt ihrer Liebe, einen blinden Professor, für sich zu gewinnen …
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